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Kriegskontinent Afrika?  
Ein Klischee auf dem Prüfstand
Matthias Basedau und Nina Mappes

Bürgerkriege in Mali, Nigeria und Südsudan scheinen das Bild vom „Kriegskontinent 
Afrika“ zu bestätigen. In den letzten Jahren mehren sich in Wissenschaft und Medien 
jedoch Stimmen, die einen Rückgang organisierter Gewalt weltweit und auch im sub-
saharischen Afrika konstatieren. Inwieweit lassen sich diese Behauptungen belegen?

Analyse

Berücksichtigt man unterschiedliche Dimensionen von Gewalt und analysiert das zu-
verlässigste empirische Material, dann zeigt sich, dass die Häufigkeit aktiver Konflikte 
von 1990 bis 2013 nicht substanziell gesunken ist. Allerdings kann die These bestä-
tigt werden, dass die absolute und relative Intensität der Konflikte seit 1990 signifikant 
nachgelassen hat.

 � Die Zahlen sprechen eine deutliche Sprache: Während im Jahr 1990 von 100.000 Ein-
wohnern des subsaharischen Afrika noch über 70 Menschen in bewaffneten Kon-
flikten starben, waren es 2013 nur noch 12. Der Trend ist seit Beginn der 2000er  Jahre 
relativ stabil und entspricht, etwas verzögert, der weltweiten Entwicklung. Zwi-
schenstaatliche Konflikte sind eine extreme Seltenheit geworden. Allerdings ist  dies 
kein unumkehrbarer Trend.

 � Diese Analyse beruht auf Schätzungen zu sogenannten „Gefechtstoten“, Menschen, 
die direkt durch Kriegshandlungen getötet wurden. Die Schätzungen sind zwar mit 
einiger Ungenauigkeit behaftet, es spricht aber wenig dafür, dass die Anzahl der in-
direkten Kriegsopfer gleichzeitig überproportional gestiegen ist. 

 � Für den Rückgang der Gewaltintensität werden verschiedene Ursachen diskutiert. 
Besonders plausible Erklärungen sind die zunehmenden Bemühungen der Afrika-
nischen Union zur Lösung von Konflikten und der Einsatz von UN-Friedenstrup-
pen sowie – von der westlichen Öffentlichkeit weitgehend unbeachtet –  Fortschritte 
in der Demokratisierung und sozialen und wirtschaftlichen Entwicklung vieler afri-
kanischer Staaten.

 � Die westliche Öffentlichkeit sollte das Klischee des „Kriegskontinents Afrika“ kor-
rigieren. Die Wissenschaft bleibt aufgerufen, Voraussetzungen und Bedingungen 
für Frieden zu identifizieren, die dann durch Politik und Zivilgesellschaft umge-
setzt werden können.

Schlagwörter: Afrika südlich der Sahara, Krieg, bewaffneter Konflikt, Kriegsursachen, Frieden, 
sozioökonomische Entwicklung, Theorie von Krieg und Frieden
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Kriegskontinent Afrika?
Fast täglich machen gewaltsame Konflikte im sub-
saharischen Afrika1 Schlagzeilen. Der Kampf  gegen 
die Terrorgruppe Boko Haram fordert in Nigeria 
zahlreiche Opfer. Im erst seit 2011 unabhängigen 
Südsudan geht der blutige Bürgerkrieg mit vielen 
Opfern weiter. Auch in der Demokratischen Repu-
blik (DR) Kongo, in Mali, Mosambik, Somalia und 
der Zentralafrikanischen Republik gab es im Jahr 
2014 Kriege und bewaffnete Konflikte (Arbeits-
gemeinschaft Kriegsursachenforschung [AKUF] 
2015). Das Heidelberger Institut für  Internationale 
Konfliktforschung zählte in seinem „Konfliktbaro-
meter 2014“ 18 „hochgewaltsam“ eskalierte Kon-
flikte in Afrika (HIIK 2014), weitaus mehr als in 
jeder anderen Region. Das renommierte Uppsala 
Conflict Data Programme (UCDP 2015) dokumen-
tierte für das Jahr 2013 mindestens 32 staatliche und 
nichtstaatliche Konflikte ‒ weltweit waren es insge-
samt 48. „Anarchie“ und Gewalt scheinen in Afrika 
weiter auf dem Vormarsch zu sein (Kaplan 2014).

Demgegenüber mehren sich Stimmen in Wis-
senschaft und Medien, die diesem düsteren Bild 
nicht nur widersprechen, sondern sogar das Ge-
genteil behaupten. Aufsehen erregt haben die The-
sen von Azar Gat (2006) und Steven Pinker (2011), 
die weltweit einen langfristigen Rückgang der 
Gewalt beobachteten. Diese Thesen finden ver-
mehrt Anwendung auf das subsaharische  Afrika. 
2012 verwies Scott Straus auf diese Entwicklung 
(Straus 2012; Burbach und Fettweis 2014). In re-
nommierten Medien wie dem Economist (2013) 
wird die Frage erörtert, warum die Gewalt in 
 Afrika auf dem Rückzug ist. Friedens- und Kon-
fliktforscher wie David E. Cunningham diskutie-
ren dies in ihrem Blog (Cunningham 2013).

Die These als solche mag provozieren oder Un-
gläubigkeit hervorrufen, da sie dem verbreiteten 
Afropessimismus und dem Klischee vom „Kriegs-
kontinent“ widerspricht. Sind wir Opfer einer Be-
richterstattung, die durch ihre Konzentration auf 
aktuelle Krisen den Blick auf langfristige positive 
Entwicklungen verstellt? Wie können wir feststel-
len, ob, in welchem Maße und warum die Gewalt 
in Afrika zurückgegangen ist?

Wie kann man Gewaltkonflikte messen?
Um das Ausmaß von Gewalt messbar und ver-
gleichbar machen zu können, müssen zunächst 

1 Im Folgenden ist mit dem Begriff „Afrika“ das subsaharische 
Afrika gemeint, ohne das arabisch geprägte Nordafrika (Ma-
ghrebstaaten, Ägypten und [Nord-]Sudan). 

verschiedene Formen von Gewalt unterschieden 
und definiert werden (Eck 2005; Mappes 2014). 
Selbst wenn wir uns – wie in der vorliegenden 
Analyse – auf organisierte bzw. Gruppengewalt 
konzentrieren, bleiben noch zahlreiche unter-
schiedliche und sich mitunter widersprechende 
Definitionen. Im Folgenden werden wir uns auf 
die Typologie des UCDP konzentrieren. Die 
 Daten des UCDP gelten international als die an-
gesehenste Quelle. Die UCDP-Veröffentlichungen 
haben überdies den Vorteil langer Datenreihen 
und vergleichsweise detaillierter Angaben zur In-
tensität der Konflikte.

Das UCDP unterscheidet grundsätzlich zwi-
schen inner- und zwischenstaatlichen Konflikten. 
Bei den innerstaatlichen Konflikten, die inzwi-
schen weltweit und in Afrika die weitaus häu-
figste Form darstellen, sind zunächst die „staat-
lich basierten“ Konflikte (armed conflicts) zu nen-
nen, in denen mindestens eine der Gewalt ausü-
benden Konfliktparteien einen Staat repräsentiert. 
Gibt es blutige Auseinandersetzungen zwischen 
Gruppen, von denen beide als nichtstaatlich anzu-
sehen sind, bezeichnet man diese als „nichtstaatli-
che Konflikte“ (non state conflicts). Handelt es sich 
um einen Konflikt, in dem nur eine Seite Gewalt 
ausübt, wird von one sided violence gesprochen. 
UCDP setzt als Untergrenze für die Einstufung als 
gewaltsamen Konflikt eine – zugegebenermaßen 
willkürliche – Mindestopferzahl von 25 Toten pro 
Kalenderjahr und Land an. 

Eine Möglichkeit, die Entwicklung der Gewalt-
belastung zu messen, besteht darin, pro Jahr die 
Häufigkeit laufender Konflikte und/oder die Zahl 
der neu oder erneut ausgebrochenen Konflikte zu 
erfassen und über die Zeit zu vergleichen. Eine wei-
tere Option wäre, die Intensität der Konflikte jahr-
weise festzustellen und einen Zeitvergleich vorzu-
nehmen. Das UCDP unterscheidet zwei recht grobe 
Intensitätsschwellen (mindestens 25 bzw. minde-
stens 1.000 Tote pro Jahr) und zählt seit 1989 auch 
die „Gefechtstoten“ (battle related deaths) – mili-
tärische wie zivile Opfer, die direkt durch Kampf-
handlungen ums Leben gekommen sind; die Schät-
zungen beruhen auf Medienberichten. Die Zahl der 
absoluten Gefechtstoten kann in Beziehung zur 
Bevölkerungsgröße gesetzt werden, wodurch ein 
noch präziseres Bild der Gewaltbelastung entsteht 
(Pinker 2011). Sollte die Gewalt in Afrika tatsäch-
lich zurückgegangen sein, müsste sich dies in den 
vorliegenden Zahlen abbilden.
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Eine solche Vorgehensweise ist nicht unpro-
blematisch (Eck 2005; Mappes 2014). Zunächst 
sind Daten über Gefechtstote nicht wirklich zu-
verlässig. Aus manchen Ländern wird genauer 
berichtet, aus anderen weniger genau. Innerhalb 
von Staaten sind urbane Zentren von der Bericht-
erstattung besser abgedeckt als ländliche  Gebiete. 
Informationen der letzten Jahre sind genauer als in 
früheren Jahren. Offiziellen Angaben der Kriegs-
parteien ist grundsätzlich wenig zu trauen. Auch 
werden indirekte Kriegstote ‒ zum Beispiel Opfer 
unzureichender Versorgung mit Nahrungsmitteln 
oder Medikamenten ‒ nicht erfasst. Die Einteilung 
nach Kalenderjahr kann dazu führen, dass gewalt-
same Auseinandersetzungen gar nicht als Konflikt 
definiert werden: Wenn beispielsweise im Dezem-
ber eines Jahres 15 Tote gezählt wurden und im 
darauf folgenden Januar 10, hat der Konflikt zwar 
25 Tote gefordert, aber eben nicht in einem Kalen-
derjahr. Zwar gibt es alternative Methoden, die 
Intensität von Konflikten zu erfassen. So können 
die Auswirkungen von Gewalt auch über Flücht-
lingszahlen, die Wirtschaftskraft oder die durch-
schnittliche Lebenserwartung gemessen werden. 
Aber diese Alternativen sind methodisch minde-
stens ebenso problematisch.

Häufigkeit und Intensität von Konflikten in Afrika 
Welche Aussagen lassen sich treffen, wenn wir 
auf der Grundlage der UCDP-Daten die Häufig-
keit verschiedener Konfliktarten und ihre an Ge-
fechtstoten gemessene Intensität untersuchen? Zu-
nächst ist festzustellen, dass die Häufigkeit der 
Konfliktausbrüche in Afrika zwischen 1989 und 
2013 nicht nachhaltig abgenommen hat. 1990 wa-
ren – einseitige Gewalt und damit alle Konflikt-
formen eingeschlossen – 23 Konflikte ausgebro-
chen (Tabelle 1 und Abbildung 1). Diese Zahl stieg 
auf ein Maximum von 40 Konflikten im Jahr 2002 
an und sank dann auf 10 im Jahr 2010. Seither ist 
die Anzahl der Konfliktausbrüche wieder auf 25 
im Jahr 2013 gestiegen. Eine ebenfalls nicht eindeu-
tige Entwicklung zeigt sich bei den „aktiven“, d.h. 
laufenden Konflikten, also Auseinandersetzungen, 
die in einem bestimmten Jahr nicht beendet wor-
den waren. Im Jahr 1990 betrug deren Zahl 34 und 
stieg auf über 60 im Jahr 2002; danach fiel sie auf 
24 im Jahr 2010 und stieg dann 2013 wieder auf 
45. Dieser Trend  bestätigt sich, wenn wir eine län-
gere Zeitspanne zwischen 1946 und 2013 berück-
sichtigen. Bis 1980 ist die Anzahl der staatsbasier-
ten Konflikte – nur für diese Konfliktform liegen 

Daten vollständig vor – gestiegen und dann relativ 
konstant geblieben (siehe Abbildung 2).

Abbildung 1: Konflikte und Todesopfer weltweit 
und in Subsahara-Afrika, 1990-2013

Quelle: Eigene Darstellung auf Grundlage von UCDP 2015.
* Aus Gründen der Darstellung wurde Ruanda für das 
Jahr 1994 nicht berücksichtigt. Die Abbildung schließt 
alle Konfliktformen ein.

Das Bild wandelt sich aber grundlegend, wenn wir 
die (absolute) Zahl der Gefechtstoten in den Blick 
nehmen (UCDP 2015; Tabelle 1). Demnach starben 
1989 in Subsahara-Afrika über 37.000 Menschen in 
bewaffneten Auseinandersetzungen, im Jahr 1990 
waren es bereits über 70.000. Der Höhepunkt wur-
de 1994 mit 517.412 Gewaltopfern erreicht. Allein 
510.000 sind auf den Genozid in Ruanda zurück zu 
führen. 1999 betrug die Zahl der Getöteten noch 
einmal über 70.000, danach ist sie aber deutlich und 
fast kontinuierlich gesunken. Auch wenn der Blut-
zoll in den letzten Jahren wieder etwas anstieg, be-
trug die Zahl der Gefechtstoten im Jahr 2013 knapp 
11.000 und liegt damit bei weniger als einem Drit-
tel verglichen mit 1989 bzw. sogar bei einem Sechs-
tel bezogen auf die Intensität von 1990.

Tabelle 1: Häufigkeit und Intensität von Gewalt-
konflikten in Subsahara-Afrika, 1990-2013

1990 2000 2010 2013*
Konflikthäufigkeit

Konfliktausbrüche 23 39 10 25
Laufende Konflikte 34 60 24 45

Konfliktintensität
Gefechtstote 72.194 62.825 4.856 11.123
Gefechtstote/100.000 
Einwohner (gerundet) 144 103 6 12

Quelle: Eigene Darstellung auf Grundlage von UCDP 2015.
*Für die Jahre nach 2013 liegen noch keine Daten vor.
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Noch deutlicher wird der Rückgang der Gewaltin-
tensität, wenn wir uns die auf die Bevölkerungs-
zahl bezogenen Zahlen ansehen  (Abbildung 1). 
Diese Betrachtungsweise ist sinnvoll, denn es 
macht einen erheblichen Unterschied, ob 25 Per-
sonen im Südsudan mit etwa 10 Millionen Ein-
wohnern oder in Nigeria mit mehr als 150 Mil-
lionen Bewohnern getötet werden (Pinker 2011: 
57-58). Die übliche Maßzahl ist die Anzahl der 
getöteten Einwohner pro 100.000 Einwohner. Ab-
strakt gesprochen bildet dieses relative Maß ab, 
welches Risiko für den Einwohner eines Landes 
oder einer Region besteht, in einem gewaltsamen 
Konflikt getötet zu werden. Zu Beginn der 1990er 
Jahre wurden in Afrika 144 getötete Personen pro 
100.000 Einwohner ermittelt. Den Genozid in Ru-
anda eingerechnet, waren es 1994 sogar fast 1.000 
Personen, ohne Ruanda aber lediglich etwa 30 
(aus darstellerischen Gründen ist diese  einmalige 
Maximalzahl in Abbildung 1 nicht berücksich-
tigt). Im Jahr 2010 waren es lediglich sechs Perso-
nen. Ein leichter Anstieg auf knapp 12 Kriegsopfer 
pro 100.000 Einwohner bedeutet im Vergleich zu 
1990 immer noch eine Reduktion der Gewalt um 
mehr als 90 Prozentpunkte bzw. auf deutlich we-
niger als ein Zehntel.

Wählen wir eine langfristige Perspektive, stellt 
sich das Problem, dass für die Zeit vor 1990 keine 
guten Schätzungen geschweige denn genaue Zah-
len über Kriegstote vorliegen. Das UCDP unter-
scheidet die Kategorie der sogenannten staatsba-
sierten Konflikte (für nichtstaatliche und einsei-
tige Gewalt liegen keine Zahlen vor) grob bezüg-
lich ihrer Intensität und definiert eine Schwelle 
von 1.000 Toten pro Jahr und Land: Wurden zwi-
schen 25 und 1000 Tote pro Jahr ermittelt, dann 
handelt es sich um Konflikte niedriger Intensität 
(minor conflicts). Als schwere Konflikte (major con-
flicts) werden Auseinandersetzungen mit mehr als 
1.000 Toten angesehen. 

Wie bereits festgestellt, ist die Gesamtzahl der 
laufenden staatsbasierten Konflikte (grüne Linie 
in Abbildung 2) in Afrika zwischen 1946 und 2013 
tatsächlich nicht zurückgegangen. Für die  Periode 
von 1946 bis ca. 1980 ist das Gegenteil der Fall. 
Bis zum Jahr 1978 ist die Anzahl der gewaltsamen 
Auseinandersetzungen fast kontinuierlich gestie-
gen. Hier sollte allerdings bedacht werden, dass 
viele Staaten im Zuge der Dekolonisierung erst 
entstanden und dieser Prozess erst 1980 mit der 
Unabhängigkeit Zimbabwes weitgehend abge-
schlossen war. Die direkten Folgen des Kolonia-

lismus und politischer Transformationsprozesse 
haben die Konfliktanfälligkeit erhöht. 

Seit 1980 hat sich die Gesamtzahl der bewaff-
neten Konflikte aber nicht mehr erhöht, sondern 
ist in Wellenbewegungen leicht zurückgegangen. 
Insbesondere gibt es wesentlich weniger Konflikte 
hoher Intensität im Vergleich zur Periode zwi-
schen 1978 und 1990 (rote Linie in Abbildung 2), 
dafür aber eine größere Anzahl weniger intensiver 
Konflikte (blaue Linie). Von 2001 bis 2013 wurden 
höchstens drei intensive Konflikte pro Jahr auf-
gezeichnet, in einigen Jahren sogar nur einer und 
2002 kein einziger. Die Auseinandersetzungen in 
Nigeria und der DR Kongo sowie die Folgekon-
flikte nach der Unabhängigkeit Südsudans haben 
die Konfliktintensität zuletzt leicht ansteigen las-
sen. Auch die Gewalt in Somalia bleibt seit 2007 
auf einem relativ hohen Niveau. Diese Fälle stel-
len jedoch eher die Ausnahme dar. Die Zahlen le-
gen nahe, dass die Schwere gewaltsamer Konflikte 
in Afrika seit 1978 tatsächlich zurückgegangen ist.

Abbildung 2: Intensität laufender staatsbasierter 
Konflikte in Subsahara-Afrika, 
1946-2013

Quelle: Eigene Darstellung auf Grundlage von UCDP 
(2015).  Die Abbildung berücksichtigt nur staats-
basierte Konflikte.

Ist es möglich, dass zwar die Anzahl der direkten 
Kriegstoten gesunken, dafür aber die Zahl der in-
direkten Kriegstoten überproportional gestie-
gen und die Gewaltintensität gar nicht zurückge-
gangen ist? Es fällt schwer, darauf eine endgül-
tige Antwort zu finden. Indirekte Kriegstote zu-
verlässig zu schätzen, ist noch anspruchsvoller 
als die Schätzung der direkten Kriegstoten. So be-
ruht die Zahl von bis zu 5,4 Millionen vor allem 
indirekter Gewaltopfer des „Ersten Afrikanischen 
Weltkrieges“ (1998-2003) in der DR Kongo auf 
Schätzungen aus drei Städten und Umgebung (Ki-
sangani, Bukavu und Moba). Zudem lagen keine 
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Zahlen zu Sterberaten aus der Zeit vor Kriegsbe-
ginn vor, die zum Vergleich hätten herangezogen 
werden können; als Grundlage wurde die Sterbe-
rate Gesamtafrikas genommen (IRC 2007).

Hätten die indirekten Kriegstoten den Rück-
gang der direkten Opfer wettgemacht, dann sollte 
die Lebenserwartung in Afrika nicht wesent-
lich gestiegen sein. Dies ist jedoch der Fall. Nach 
Schätzungen der Vereinten Nationen wurden die 
Einwohner des Kontinentes 1960 im Durchschnitt 
circa 40 Jahre alt. 1990 betrug die Lebenserwar-
tung bereits knapp 50 Jahre und 2013 bereits in 
etwa 56 Jahre. Richtig ist in jedem Fall, dass die 
Gefechtstoten nur einen Bruchteil der Kriegsopfer 
ausmachen. Wir dürfen die Zahl der Gefechtsto-
ten also nur als Grundlage für den Vergleich über 
die Zeit heranziehen, aber nicht davon ausgehen, 
dass damit alle Opfer erfasst worden sind. 

Bei aller Vorsicht können die Ergebnisse fol-
gendermaßen zusammengefasst werden: Die An-
zahl der Konflikte, die ausbrachen oder andauern, 
ist von 1990-2015 nicht wesentlich gesunken. Es 
gibt jedoch tatsächlich deutliche empirische Un-
terstützung dafür, dass die Intensität der Gewalt 
erheblich nachgelassen hat. 

Ursachen für den Rückgang der Gewalt
Wir können nicht mit Sicherheit davon ausgehen, 
dass der identifizierte Trend weiter anhält. Gerade 
deshalb stellt sich die Frage, welche Faktoren zum 
Rückgang der Gewalt geführt haben könnten. 
Zahlreiche Autoren diskutieren die möglichen 
Gründe sowohl für Afrika als auch weltweit (Gat 
2006; Pinker 2011; Straus 2012; Economist 2013). 

In vielerlei Hinsicht sind ihre Thesen vom Den-
ken des Philosophen Immanuel Kant inspiriert 
(Höffe 1995). Der Kern der Vorstellungen Kants 
zur Herstellung eines „ewigen Friedens“ besteht 
vereinfacht gesagt darin, dass staatliche und inter-
nationale Institutionen sowie Handel bzw. sozioö-
konomische Entwicklung den Frieden in und zwi-
schen Staaten fördern. 

Kant stellte vor allem die Demokratie, also die 
Beteiligung der Bürger, in den Vordergrund und 
argumentierte, dass in Demokratien Bürger ihren 
Regierungen die Kriegsführung nicht ohne weiteres 
gestatten würden. Daran anknüpfend, sind bei in-
nerstaatlichen Institutionen Inklusivität und Effizi-
enz zu unterscheiden. Demokratische Institutionen 
beziehen wichtige gesellschaftliche Gruppen in Ent-
scheidungen ein und ermöglichen ihnen, Konflikte 
ohne Rückgriff auf Waffengewalt auszutragen. 

Wenn man diese Ideen auf Afrika bezieht, ist 
zunächst zu konstatieren, dass reine Autokratien in 
Afrika inzwischen nicht mehr die Regel sind. Aller-
dings kann nur etwa ein Viertel der  Staaten als wirk-
lich demokratisch gelten. Auch ist die häufig nach 
(Bürger-)Kriegen eingeführte Machtteilung zwi-
schen gesellschaftlichen Gruppen ( Power-Sharing) 
als Erfolgsrezept umstritten (Mehler 2009). Den-
noch gibt es einen enormen Unterschied zwischen 
der Situation von 2013 und der von 1990. Es ist 
wohl kein Zufall, dass die Region des südlichen 
Afrika zugleich der demokratischste und fried-
lichste Teil des Kontinents ist.

Mit besonderer Vehemenz wird von den ge-
nannten Autoren die These vertreten, dass die 
Stärke des Staates, d.h. seine Fähigkeit, Konflikte 
durch Abschreckung einzuhegen, der  Schlüssel 
dazu ist, Gewalt zu reduzieren (Gat 2006). Dies 
steht im Widerspruch zum Bild von Afrika als Re-
gion schwacher Staaten (Erdmann 2007). In der 
Tat lässt sich anhand der Entwicklung der World-
wide Governance Indicators der Weltbank (WGI 
2015) oder des Bertelsmann Transformation Index 
(BTI 2015) kaum erkennen, dass sich die „Staat-
lichkeit“ oder die „Regierungseffizienz“ verbes-
sert hat; Daten sind nur maximal für die Periode 
von 1996 bis 2013 verfügbar und zeigen keine we-
sentliche Verbesserung.

Vielleicht kann das Wirken internationaler In-
stitutionen den Gewaltrückgang besser erklä-
ren. So ist die afrikanische Sicherheitsarchitek-
tur durch die Gründung der Afrikanischen  Union 
(AU) im Jahr 2002 der Etablierung eines Systems 
kollektiver Sicherheit deutlich näher gekommen. 
Die Einrichtung der AU und des afrikanischen 
Friedens- und Sicherheitsrates (PSC) mit Sitz in 
Addis  Abeba fällt in etwa mit der Periode zusam-
men, in der die Gewalt am nachhaltigsten zu sin-
ken begann – und dies hängt nicht zuletzt mit der 
Entsendung von friedenserhaltenden Truppen 
der Vereinten Nationen (Blauhelme) in Krisen- 
und Kriegsgebiete Afrikas zusammen. 

Im Gedächtnis der Öffentlichkeit ist das Versa-
gen der Vereinten Nationen und ihrer Blauhelme 
in Ruanda oder im bosnischen Srebrenica geblie-
ben. In wissenschaftlichen Untersuchungen (Hult-
man et al. 2013; Adebajo und Landsberg 2000) 
wurde allerdings nachgewiesen, dass Blauhelm-
einsätze zwar Gewaltausbrüche oder den Rückfall 
in Gewalt nicht wirksam verhindern, aber die An-
zahl der Opfer reduzieren können. Dies entspricht 
den oben ermittelten Zahlen für Afrika, wonach 
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nicht die Häufigkeit der Konflikte an sich sinkt, 
aber die Zahl der Opfer zurückgeht.

Immanuel Kant ging davon aus, dass Han-
del zum Frieden führt. Die wechselseitige Abhän-
gigkeit mache Konflikte unprofitabel und  gebe 
Anreize zur Kooperation. Dieses Element des 
Kant’schen Denkens bezieht sich jedoch vor allem 
auf reine zwischenstaatliche Kriege, die in Afrika 
und weltweit allerdings sehr selten geworden sind. 

Mit dem Handel ist zugleich die sozioökono-
mische Entwicklung angesprochen und es liegt 
auf der Hand, dass hier ein Zusammenhang zur 
Reduktion von Gewalt bestehen könnte. Ange-
sichts der Armut in Afrika erscheint dies auf den 
ersten Blick nicht plausibel, auf den zweiten Blick 
gibt es dafür jedoch durchaus Argumente. Der 
Human Development Index der Vereinten Nationen 
misst anhand von mehreren Indikatoren zu Bil-
dung, Einkommen und Gesundheit wesentliche 
Elemente „menschlicher Entwicklung“. Schauen 
wir uns die Durchschnittswerte für die Region an, 
so ist eine positive Entwicklung unverkennbar. Im 
Jahr 1980 betrug der Wert bei einem theoretischen 
Maximum von 1 für das gesamte subsaharische 
Afrika 0,382 und hat sich im Jahr 2013 auf 0,502 
verbessert (UNDP 2015).

Ein Zusammenhang, der über das Denken 
Kants hinausgeht, bezieht sich auf das rationale 
Kalkül der Eliten. Wie oben bereits angeklungen, 
mögen sie gelernt haben, dass sich Frieden mehr 
lohnt als Gewalt. Will man weniger ökonomisch 
argumentieren, könnte man formulieren, dass sich 
Friedensnormen immer stärker durchsetzen. Da-
für gibt es mehr Belege, als man zunächst anneh-
men mag. Die hohe Zeit bizarrer und gewaltaffi-
ner Despoten und Kleptokraten wie Idi Amin, Je-
an-Abdel Bokassa, Mobutu Sese Seko (Kuku Ng-
bendu Wa Za Banga) oder Charles Taylor scheint 
vorbei. Immer häufiger kommt es dazu, dass in 
Ländern wie Ghana oder Malawi Staats- und Re-
gierungschefs ihre Niederlagen an der Wahlur-
ne eingestehen und akzeptieren. Zuletzt gratu-
lierte im Mai 2015 der nigerianische Amtsinhaber 
Goodluck Jonathan seinem Herausforderer Mu-
hammadu Buhari umgehend zum Wahlsieg – und 
verhinderte damit wahrscheinlich größeres Blut-
vergießen. 

Insgesamt kommen aber zahlreiche Faktoren 
in Frage, die den Rückgang der Gewaltintensität 
erklären können. Es sollte nicht der Eindruck ver-
mittelt werden, dass die Forschung über sicheres 
Wissen verfügt, welche Ursachen die Gewalt tat-

sächlich verringert haben. Oft beeinflussen sich 
die Faktoren wechselseitig und es bleibt unklar, 
ob etwa Demokratisierung oder Entwicklung Fol-
gen von Frieden sind oder umgekehrt. 

Nicht die Hände in den Schoß legen
Unsicherheit über die konkreten Ursachen von 
Frieden oder den Rückgang von Gewalt in Afrika 
und anderswo rechtfertigt keine Untätigkeit. Der 
erste Imperativ richtet sich an die Wissenschaft, 
diese Zusammenhänge weiter zu erforschen, um 
anschließend daraus erfolgversprechende Hand-
lungsstrategien ableiten zu können. Die Politik 
sollte gleichwohl nicht warten, bis zukünftige For-
schungsprojekte Ergebnisse hervorbringen. Die 
Gewalt mag zurückgegangen sein – die noch exis-
tenten Gewaltprobleme dürfen jedoch nicht ver-
harmlost werden und bedürfen dringend der Be-
arbeitung. Auch wenn in ganz Afrika eine positive 
Entwicklung beobachtet werden kann, gibt es im-
mer noch Länder, in denen unmittelbarer Hand-
lungsbedarf besteht.

Der Ausbau kollektiver Sicherheitsarchitek-
turen, die Entsendung von Blauhelmen in lau-
fende und eskalierende Konflikte sowie die För-
derung von Demokratie, Staatlichkeit und wirt-
schaftlicher und sozial gerechter Entwicklung 
dürften mit einiger Sicherheit dem Ausbau des 
Friedens dienen. 

Die westliche Öffentlichkeit wäre zudem gut 
beraten, das Klischee von Afrika als hoffnungs-
losem Kriegskontinent zu korrigieren. Probleme 
sollten nicht geleugnet werden, aber die Lage ist 
weitaus vielschichtiger und offenbar besser als 
angenommen und berichtet wird (Scheen 2014). 
Hinter den dominanten Schlagzeilen zu aktuellen 
Krisen verbirgt sich ein Bild, das Anlass zu vor-
sichtigem Optimismus gibt und dem mit sensib-
lerer Hintergrundberichterstattung Rechnung ge-
tragen werden sollte.
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